
interview

Wasser ist
kostbar
handeln.Viele Menschen
auf derWelt haben nicht ge­
nugWasser.Was Herr und
Frau Schweizer dagegen
tun können, erklärt Beatrice
Burgherr vomHilfswerk
Helvetas.> seite 4

gemeindeseite. sommerpre­
digt,Veranstaltungen, Ferienver­
tretung der Pfarrerin? auf der Ge­
meindeseite finden sie wichtige
informationen aus ihrer Kirchge­
meinde. > ab seite 13

kirchgemeinden

Der Segensruf
von der Alp
alpsegen.Walter vonAh
ist Alphirt im Safiental. Jeden
Abend schliesst er sein Tag­
werk mit dem Gebetsruf ab,
den er von den Bergen ins Tal
hinunter singt. Der einst ka­
tholische und heute refor­
mierte Bauer hat den Segen
noch von den alten Älplern
gelernt. Damit führt er eine
Tradition weiter, die langsam
vomVerschwinden bedroht
ist. > seite 12

porträt

Jugendgewalt

Vorbeugen
und strafen
prävention. Zürcher
Schüler haben während einer
Reise in Münchenmehrere
Passanten verprügelt und
schwer verletzt.Wie ist auf
solche Gewalttaten zu
reagieren? Gesprächmit
Pfarrer Christian Randegger,
Autor des «KrisenKompass»
für Schulen.> seite 3
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kommentar

Kein halleluja
für den
dalai lama
Wenn der Dalai Lama die
Schweiz besucht, freuen
sich nicht nur die hiesigen
Tibeter und Buddhisten,
sondern auch alle interkul­
turell Interessierten. Weni­
ger Freude herrscht jeweils
im Bundesrat. Denn wer den
Dalai Lama empfängt, hat
Prügel aus Peking auf sicher.
Also schützt der Bundesrat
heuer Ferien vor – und emp­
fängt nicht. Heisst: Der Wirt­
schaftsdeal mit China geht
vor. Staatsräson, basta.

weigerung. Doch scheint in
Sachen Dalai Lama auch ei­
ne Religionsräson zu spie­
len. Der Schweizerische Rat
der Religionen (SCR), Platt­
form der jüdischen, christ­
lichen und muslimischen
Gemeinschaften, kehrt ihm
ebenso den Rücken. Kein
Empfang für den Friedens­
nobelpreisträger, kein Dia­
log mit dem buddhistischen
Spitzenvertreter.

diplomatie. Warum springt
der SCR nicht für den Bun­
desrat in die Bresche? Ist
der Buddhismus den mono­
theistischen Religionen
nicht fromm genug? Will der
SCR Bern nicht desavouie­
ren – oder Peking nicht brüs­
kieren? Stehen Religions­
verträge im Weg? Immerhin
führte der Evangelische Kir­
chenbund Seminare für chi­
nesische Beamte zum The­
ma Religionsfreiheit durch.
Man kann nur spekulieren:
Denn der SCR mag seinen
Nicht­Empfang des tibeti­
schen Oberhaupts nicht mal
kommentieren.

samuel geiser
ist «reformiert.»­
Redaktor in Bern

dossier

politlabor
im Jurassic park
30 Jahre kanton Jura. Seit dreissig Jahren
ist der Jura ein selbstständiger Kanton. Und seit
dreissig Jahren bringt es der «jungeWilde» amNord­
westzipfel des Landes immer wieder fertig, die Rest­
schweiz zu verblüffen: mit fortschrittlichenVorstös­
sen und konservativen Abstimmungsresultaten
beispielsweise.Mit seiner unberührten Landschaft
und seiner autoverrückten Bevölkerung.
In der Ajoie (wie der Pruntruterzipfel auf Franzö­
sisch heisst) frisst sich eine monströse Autobahn
durch eine Idylle, und das freut nicht nur die Turbos.
Denn unter der Strasse ist eineWeltsensation zum
Vorschein gekommen, die noch zu vermarkten sein
wird: die grösste Dinosaurierspur derWelt.
Was der Jura nebst Transjurane und Tannen, Dinos
und Freiberger Pferden zu bieten hat, zeigt eine
Reportage aus dem 26.Kanton. > seiten 5–8

Krisenplan
für Kirchen

Ansteckungsgefahr auch in der Kirche:
Da denkt man spontan an den Abend-
mahlskelch, der herumgereicht wird,
auf dass alle daraus trinken. Er wäre bei
einem grossflächigen Grippeausbruch
ein Ansteckungsfeld erster Güte. Aber
die Abendmahlsspende ist bei Weitem
nicht das einzige Problem, das die Kir-
chen zu bewältigen hätten. Sie wären
noch ganz anders gefordert, falls in
nächster Zeit wirklich – wie heute prog-
nostiziert – schweizweit zwei Millionen
Menschen vom Grippevirus betroffen
würden. Zwei Millionen Kranke, das
hiesse auch: verwaiste Arbeitsplätze in
Kirchgemeinden und gleichzeitig wohl
vermehrter Betreuungsbedarf.

problem todesfälle. Gemäss Anga-
ben des Bundesamts für Gesundheit
(BAG) kann die normalerweise harmlos
verlaufende Schweinegrippe für Risiko-
gruppen – Chronischkranke, Schwan-
gere, Kleinkinder – lebensgefährlich

sein. Manmuss deshalb von einer über-
durchschnittlichenZahl vonTodesfällen
ausgehen.Wenn in einer Stadt mehr als
25 Begräbnisse pro Tag anfallen, wird
dies zu einem logistischen Problem.
Die Stadt Zürich hat deshalb bereits ein
ökumenisches Konzept, das die Organi-
sation der Abdankungen regelt.

problem versammlungen. Die Be-
gräbnisse müssten aber im Ernstfall
ohne Angehörige und Publikum statt-
finden, weil dann sicher das Versamm-
lungsverbot wirksam wäre. Verhängt
würde dies durch den Bund oder die
Kantone. Betroffen wären sicher auch
Pfarrerinnen und Pfarrer: «Es bräuchte
bestimmt eine Koordination unter den
grossen Landeskirchen», sagt Thomas
Gehrig, Kommunikationsverantwortli-
cher der reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn, die – anders als Zürich
und Aargau – bereits eine Arbeits-
gruppe «Schweinegrippe» eingesetzt

haben. Es gehe, so Gehrig, bei deren
Arbeit vor allem um die Planung der
Notfallseelsorge und um Massnahmen
zur Aufrechterhaltung der zentralen
Kirchenverwaltung. Letztere müsste
notfalls auch über Telefon und Internet
sichergestellt werden.

problem hygiene. Daneben wird die
Arbeitsgruppe Kirchgemeinden bei ei-
ner Verschärfung der Lage dazu auffor-
dern, in ihren Räumlichkeiten nur noch
Flüssigseifen und Papierhandtücher zu
verwenden. Und die Abendmahlskel-
che? Da könne man sich auf die Ver-
antwortlichen in den Kirchgemeinden
verlassen: «Die sind in solchen Dingen
eh sehr sensibel und reagieren jeweils
schnell.» In den meisten Gemeinden
würden schon heute auch Einzelbecher
angeboten. rita Jost

infos zum themaschweinegrippe:
www.bag.admin.ch

schweinegrippe/Falls
das Virus H1N1 grossflächig
ausbricht, sind auch Kirchen
betroffen. Und gefordert. Schweinegrippe – Mexikos Kirchen haben bereits reagiert

persona
non grata?
der dalai lama kommt
regelmässig in die
schweiz, und er wurde
bisher meist von einem
Vertreter der landes­
regierung empfangen.
letztmals hatte der
Bundesrat 1999 auf
einen empfang verzich­
tet. es war in jenem
Jahr, als tibetische de­
monstranten einen Be­
such des chinesischen
Präsidenten in Bern
gestört hatten.

Anfang August besucht der Da-
lai Lama die Schweiz. Einen
Empfang durch ein Mitglied der
Landesregierung, wie in ande-
ren Jahren, wird es diesmal aber
nicht geben. Offiziell wegen Fe-
rienabwesenheiten und Teilnah-
me am Filmfestival von Locar-
no. Begrüsst wird der tibetische
Friedensnobelpreisträger durch
die Nationalratspräsidentin und
die Waadtländer Regierung.

Hält sichBern zurück,weil Pe-
king drohte? Aussenministerin
Calmy-Rey dementiert. Tatsache
ist, dass ein Wirtschaftsabkom-
men mit China vorbereitet wird.

kritik. Die Gesellschaft für
bedrohte Völker vermutet, die
Schweiz fahre genau deshalb ei-
nen unkritischenChinakurs,was
dort sicher «mit Befriedigung als
weiterer Bückling» verstanden

werde. «Bestürzt und traurig»
nimmt die Gesellschaft schwei-
zerisch-tibetische Freundschaft
den Bundesratsentscheid zur
Kenntnis.

Der Schweizerische Rat der
Religionen will weder zur Hal-
tung des Bundesrats Stellung
nehmen, noch den Dalai Lama
selbst treffen. rita Jost

siehe kommentar links

«Wegen Ferien und Filmfestival…»
Bundesrat empfängt Dalai Lama nicht
tibeter/Der Bundesrat will das geistliche und politische Oberhaupt
der Tibeter diesmal nicht empfangen. Weil China droht?

Bi
ld

:K
ey

st
o
n
e

eVanGelisch­
reFormierte ZeitunG Für
die deutsche und
rätoromanische schweiZ

nr. 8 | 31. Juli 2009
www.reFormiert.inFo



2 aktuell/ region reformiert. | www.reformiert.info | nr.8/31.Juli 2009

nachrichten

museum
ungefährlich
aarau. Der Inhalt des
Hexenmuseums Schweiz in
Auenstein könne «in keiner
Weise als anstössig oder ju-
gendgefährdend bezeich-
net werden». Dies schreibt
der Aargauer Regierungs-
rat in seiner Antwort auf
die Interpellation von EDU-
Grossrat und Pfarrer Samu-
el Schmid (vgl. «reformiert.»
7/09). Schmid wollte Schul-
klassen den Besuch des Mu-
seums verbieten. Der Regie-
rungsrat hält demgegenüber
fest, die Durchführung von
Exkursionen liege im Verant-
wortungsbereich der Schu-
len. Er ist zudem der Ansicht,
dass das Museum «durchaus
einen Beitrag leisten kann zur
Auseinandersetzung mit As-
pekten der regionalen Kultur-
geschichte». pd/sas

heks gegen
minarett-initiative
zürich. Das Hilfswerk der
Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) lehnt die In-
itiative «Gegen den Bau von
Minaretten» ab, über die das
Schweizer Stimmvolk am
29.November abstimmen
wird. Die Initiative diskrimi-
niere die in der Schweiz le-
bendenMusliminnen und
Muslime, schreibt das Heks in
einer Medienmitteilung.pd/sas

geld für menschen
mit behinderung
aarau. Der Kirchenrat der
Reformierten Landeskir-
che Aargau unterstützt zwei
Projekte für Menschen mit
Behinderung mit insge-
samt 15000 Franken. 10000
Franken gehen an die Stif-
tung für Menschen mit ei-
ner Behinderung im Fricktal
(MBF) und 5000 Franken an
die Stiftung für Behinderte
Aarau-Lenzburg. pd/sas

Im Aargau sollen Kirchen
Kirchen bleiben
umnutzung/ Immer weniger Menschen besuchen die reformierten Gottesdienste.
Trotzdem werden die Aargauer Kirchen nicht anders genutzt. Sie sollen weiterhin
«Raum für das Heilige» bieten, sagt der reformierte Finanzbeauftragte.

In Basel ist die Umnutzung von Kirchen bereits Rea-
lität. Sowohl Katholiken als auch Reformierte leiden
in der Stadt, in der 42 Prozent der Bevölkerung kei-
ner Religion angehören, unter Mitgliederschwund.
Einzelne reformierteKirchenwurdendeshalbneuen
Zwecken zugeführt: so die Elisabethenkirche, die
seit fünfzehn Jahren als offeneKirche dient. Und das
ebenfalls reformierte St.-Albankirchlein wird sogar
anandereGlaubensgemeinschaften vermietet.Über
mögliche Kirchenschliessungen diskutierte Ende
Juni der katholische Kirchenrat Basel. Beschlüsse
will er bis 2015 fassen.

rückgang. Im Aargau hingegen sind neue Zweck-
bestimmungen oder gar Verkäufe von Gotteshäu-
sern «kein Thema», sagt Christian Boss, zuständig
für die Finanzen in der Reformierten Landeskirche.
Unter Berücksichtigung vieler Faktoren rechnen
laut ihm die Kirchgemeinden nämlich auch im Jahr
2025 nochmit insgesamt 170000Mitgliedern; etwa
17000 weniger als jetzt. «Das heisst: Die bestehen-
den Kirchen werden auch in zwanzig Jahren noch
gebraucht», so Boss weiter. Anders sieht es bei den
Pfarrhäusern aus, wo auch schon Bauten verkauft

wurden. Allerdings ausnahmslos solche, die nicht
historischen Wert haben.

sichtbar. Nun ist die Zahl der Kirchenmitglie-
der bekanntlich das eine, die Häufigkeit ihres
Kirchgangs das andere. Trotz abnehmender Be-
sucherzahlen im Sonntagsgottesdienst sagt der
Finanzzuständige: «Die Kirchen dienen, wie in der
Vergangenheit, ihrem Zweck. Sie sind primär für
gottesdienstliche Anlässe da. Die Auslastungsfrage
ist dem unterzuordnen.» Es sei wichtig, «dass in
unserer Gesellschaft Raum für das Heilige sichtbar
Platz hat», so Boss.

anlaufstellen. Gleich geht die Kirche vor, wenn
PfarrhäusernichtmehrihremursprünglichenZweck
dienen. Pfarrpersonen, die nicht mehr dort wohnen
wollen und sich ein «neutraleres Zuhause» suchen,
dürften zwar ausziehen. Doch gemäss Christian
Boss halten die Kirchgemeinden selbst daran fest,
dass die Pfarrhäuser auch ohne Pfarrpersonen als
«Anlaufstellen» für die Gläubigen dienen; dass dort
also beispielsweise die Pfarrämter eingerichtet
bleiben. herbert fischer

Umstrittene Regelung
zur Sterbehilfe

Das Dokument ist umstritten. Ent-
sprechend hoch gingen die Emo-
tionen, nachdem die «NZZ am
Sonntag» am 28. Juni Auszüge aus
der Vereinbarung des Kantons Zü-
rich mit der Sterbehilfeorganisa-
tion «Exit» publiziert hatte. Der
Inhalt sei «merkwürdig», befand
Bundesrat Pascal Couchepin. «Als
Bürgerwäre ich damit nicht einver-
standen», sagte er gegenüber dem
Schweizer Fernsehen.

Das elfseitige Dokument ist ein
Novum. Erstmals trifft ein Kanton
mit einer Sterbehilfeorganisation
eine Vereinbarung. Auf elf Sei-
ten wird detailliert geregelt, wie
die Beihilfe zum Suizid im Kanton
Zürich ablaufen müsse – vom Ent-
scheid des Suizidwilligen bis zum
Einsatz des einzig erlaubten «Ster-
bemittels» Natrium-Pentobarbital.

gravierend. Scharfe Kritik kommt
jetzt von theologischenFachleuten.
Die Vereinbarung sei «inhaltlich
gravierend», sagt Frank Mathwig,
Ethiker beim Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbund (SEK).
Er hat das Dokument gelesen und
stellt fest: «Darin findet eine un-
heimliche Ausweitung des Krank-
heitsbegriffs statt.» Laut dem Pa-
pier sei es für die Suizidbeihilfe
durch den «Exit»-Arzt nicht nötig,
dass der Kranke dem Tode nahe ist
und auch nicht, dass die Krankheit
zum Tode führt. Damit würden die
ethischenRichtlinienderSchweize-
rischenAkademie fürMedizinische
Wissenschaften aus dem Jahr 2004
«subtil ausgehebelt», so Mathwig.
Laut diesen für die Ärzte verbindli-
chen Richtlinien darf Beihilfe zum
Suizid ausschliesslich in der End-
phase einer Krankheit erfolgen.

selbstbestimmung. Regierungs-
rat Markus Notter dagegen sieht
in der Vereinbarung «gerade keine

Ausweitung, sondern einen ver-
stärkten Schutz für suizidwillige
Menschen». Die Vereinbarung
verpflichte «Exit» auf klare Re-
geln. Diese sollen sicherstellen,
«dass sich suizidwillige Personen
aus freiem Willen zur Selbsttö-
tung entscheiden, dass sie urteils-
fähig sind und sich der Tragweite
ihres Entscheides bewusst sind».
Notters Justizdirektion hat denn
auchdenAnstoss zurVereinbarung
gegeben.

Ob solche Regeln wirklich über-
prüfbar seien, daran hat Kirchen-
ratspräsident Ruedi Reich seine
Zweifel. «Wie können so interpre-
tationsbedürftigeKriterienwie ‹das
Recht auf einen würdigen Tod›,
die in der Vereinbarung stehen,
konkret angewendet werden?»
Reich befürchtet, dass sich mit
dem Dokument «zum Schluss alles
rechtfertigen lässt». Eins fällt dem
Kirchenratspräsidenten besonders
negativ auf: Laut der Vereinbarung
können auch psychischKranke und
Demente die Suizidbeihilfe in An-
spruch nehmen.

gefahr. Drastische Worte findet
Frank Mathwig. Er befürchtet,
dass die Zürcher Vereinbarung
mit «Exit» einer Mentalität Vor-
schub leisten könnte, «die alte und
kranke Menschen kostengünstig
entsorgt». Ausserdem komme das
Papier einer «heimlichen Legalisie-
rung» der Suizidbeihilfe gleich. Zur
Erinnerung: Laut dem Schweizer
Strafgesetz ist Beihilfe zum Suizid
lediglich straffrei, nicht aber legal.
Das soll so bleiben, vertritt Frank
Mathwig die Position des Kirchen-
bundes, denn: «Beihilfe zum Suizid
soll die Ausnahme bleiben und hat
ihren angemessenen Ort im Rah-
men einer umfassenden Palliativ-
betreuung am Lebensende.»
sabine schüpbach

suizidbeihilfe/Die Regelung zwischen dem Kanton
Zürich und der Sterbehilfeorganisation «Exit» stösst bei
Theologen und Ethikern auf teilweise scharfe Kritik.

Natrium­Pentobarbital: Laut Vereinbarung ist Beihilfe zum Suizid aus­
schliesslich mit diesem «Sterbemittel» erlaubt.
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Gewalt in
Konf-Lagern
kein Thema
nachgefragt/ Kümmern sich
die Leiter von Konfirmanden­
lagern um Gewaltprävention?

stefan blumer,
baden

«Gewaltpräven-
tion ist für uns
kein besonderes
Thema. Für mich
ist klar, dass die
Jugendlichen in
einem Lager eine
Aufgabe benöti-
gen und dass der
Respekt innerhalb
der Gruppe obers-
te Priorität haben muss. Ich gehe mit
ihnen am liebsten in ein abgeschiedenes
Lagerhaus, in ein Kloster oder in die
Natur als Gegenwelt zu ihrem Alltag.
Auf jeden Fall nicht in die Stadt. Für
ein gutes Lager braucht es ein starkes
Team, das für die Gruppendynamiken
sensibel ist und gewisse Strenge zeigt.
Ich war gerade in einem Umweltlager
mit 17 Jugendlichen. Es gab keine Pro-
bleme, die nicht im Dialog hätten gelöst
werden können. Überhaupt habe ich in
25 Jahren noch nie schlechte Erfahrun-
gen gemacht. Unter Jugendlichen ist das
Bedürfnis nach Lagern gross, gerade in
der medial überfluteten Welt.»

daniel holder,
muhen

«Ich habemichmit
dem Thema noch
nicht befasst. Mit
den Konfirmanden
hatten wir bisher
keine Probleme.
In zwei Monaten
wechsle ich nach
Riehen im Kanton
Basel-Stadt. Dort
dürfte die Gewalt-
prävention eine grössere Rolle spielen.
Ich würdemich dann bei den Fachleuten
der Peacecamps informieren.»

sabine herold,
erlinsbach

«Ich bin erst seit
Kurzem Pfarrerin
und werde diesen
Sommer mit dem
zweiten Konfir-
mandenkurs be-
ginnen. Vor zwei
Jahren bildete das
Thema Gewalt
beziehungsweise
Wege aus der Ge-
walt den Schwerpunkt des Unterrichts.
Ich spüre, dass sich die Jugendlichen
vieleGedankenüberGewaltmachenund
im Unterricht darüber reden wollen. Die
Themen des Konf-Unterrichts lege ich
zum Teil gemeinsam mit den Jugendli-
chen fest. Wollen sie über Gewalt spre-
chen, dann gehe ich natürlich darauf ein.
Ob dieses Thema fester Bestandteil des
Unterrichts werden soll, weiss ich aller-
dings noch nicht.» aufzeichnung: aho

«Sicher nicht in die
Stadt ins Lager»
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«Jugendliche wollen
über Gewalt reden»

B
il
d
:Z

V
G

«Bisher keine
Probleme»
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peacecamp ist ein Projekt der
Aargauer Landeskirchen zur
Friedenförderung unter Jugendli­
chen.Während Open Airs,
Partys oder anderen Jugend­
veranstaltungen betreiben
die Organisatoren Trainingspoints,
welche die sechs Themen
der Friedensförderung behandeln:
Beziehungen, Zufriedenheit,
Kommunikation, Umgang mit Frust,
Frieden stiften und Zusammenle­
ben der Religionen.

infos unter:
www.peacecamp­ag.ch
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In anonymer Umgebung, zum Beispiel in einer Grossstadt, ist die Hemmschwelle für das Überschreiten von Grenzen niedriger

«Die Kirchen müssten
jetzt Stellung nehmen»

Ende Juni wurde vom Schweizer Leh-
rerverband der «KrisenKompass» vorge-
stellt. DiesesHandbuchgibt denSchulen
Richtlinien für angemessene Reaktionen
in schwierigen Situationen. Zum Bei-
spiel für Ereignisse wie die Schlägereien
von Schweizer Schülern während eines
Klassenlagers in München. Der «Krisen-
Kompass» soll jedoch auch präventiv
wirken, indem er hilft, Zeichen von
Krisen bei Jugendlichen zu erkennen.
Pfarrer Christian Randegger hat sich als
Projektleiter des «KrisenKompass», aber
auch in anderen Tätigkeiten intensiv mit
dem Thema Jugendgewalt befasst.

Herr Randegger, der Umgang mit Notfall­
situationen gehört zu Ihrer Arbeit.Wie re­
agierten Sie auf das Ereignis von München?
christian randegger: Ich bin tief be-
troffen. Ich denke an dieOpfer undderen
Ängste; und ich bin schockiert, wenn ich
mir vorstelle, welche Belastungen die
verantwortlichen Betreuungspersonen,
auch die Eltern der Täter, ertragen müs-
sen. Es tut mir aber auch weh zu sehen,
dass wir in einer Gesellschaft leben, in
der sehr viele Schranken gefallen sind;
manche brauchen immer höhere Reize,
um sich befriedigt zu fühlen.

Warum konnten sich diese Jugendlichen zu
solchen Gewaltexzessen hinreissen lassen?
Oft haben solche Krisen verschiedene
Ursachen:Die Jugendlichen sind in einer
anderen Umgebung, sie bewegen sich
anonym in einer Grossstadt, sie haben
Geld und die Möglichkeit, Alkohol oder
Drogen zu konsumieren. Es kommt der
Gruppendruck hinzu – und plötzlich tut
man Dinge, die man sich zu Hause nie
trauen würde. Nicht alle Jugendlichen
können mit weit gesteckten Grenzen
umgehen. Dessen müssen sich die Lei-
ter bei der Vorbereitung für ein Lager
bewusst sein.

Sollen die Lehrerinnen und Lehrer
informiert werden, wenn ihre Schüler
straffällig geworden sind?
Das hat zwei Seiten: Wenn Akten weiter
gereicht werden, kann das für Jugend-
liche bedeuten, dass sie aufgrund ihres
Makels stecken bleiben. Man müsste

ihnen gleichzeitig die Chance geben,
einen neuen Weg zu gehen. Hat man
aber die einschlägigen Informationen
nicht, wähnt man sich in einer falschen
Sicherheit. Aus diesem Grunde finde ich
es wichtig, dass Informationen, die ein
Gefährdungspotenzial aufzeigen,weiter-
gegeben werden.

Das Verhalten der gewalttätigen Jugend­
lichen in München – wahlloses Verprügeln
von Passanten – gleicht dem Inhalt von
sogenannten Killerspielen.
Man kann in solchen Spielen tatsächlich
per Mausklick anderen Schaden zufü-
gen, ohne dass sich jemand aufregt oder
einen bestraft. Der Spieler wird sogar
dafür belohnt: Er steigt eine Spielstu-
fe höher oder erhält einen helfenden
Freund zur Seite. Wer über längere Zeit
unreflektiert solche Spiele spielt, eignet
sich unbewusst einen Automatismus an.
Das kann so weit führen, dass er keine
Neugier und Offenheit für ein Ereignis
empfinden kann, wenn dabei nicht je-
mand zu Schaden kommt.

Die Jugendlichen, die in München straffällig
geworden sind, zeigen nach ihrer Verhaftung
keine Reue.Verstehen Sie das?
Es kann bei traumatisierenden Ereig-
nissen einen Effekt geben, bei dem
bestimmte Gefühle abgespaltet werden.
Man nennt dies Dissoziation. Dieser
Mechanismus ist ein Schutz der Seele.
Er wird verstärkt, wenn von aussen oder
von einem selbst Vorwürfe kommen,
man zeige keine Reue. Das heisst nicht,
dass man keine Reue empfindet, aber
man kann sie nicht ausdrücken.

Wie reagieren andere Jugendliche
nach solchen Vorfällen?
Die Mehrheit distanziert sich davon. Es
stört sie, mit den Tätern in den gleichen
Topf geworfen zu werden.

Suchen sie das Gespräch?
Man darf sich nicht wundern, wenn
Jugendliche nicht mit den Eltern oder
Lehrkräften darüber reden. Sie suchen
das Gespräch unter sich. Trotzdemmuss
es von den Erwachsenen angeboten
werden. Weil Wut und Trauer zum Aus-

druck gebracht werden müssen. So tun,
als wäre nichts passiert, wäre falsch.
Gefühle kann man aber auch nonverbal
ausdrücken, mit symbolischen Hand-
lungen. Feuer kann Wut symbolisieren,
für Mitleid oder Mitgefühl kann man
einen Stein setzen – es gibt unzählige
Möglichkeiten, mit Puzzlesteinen, Glas-
perlen, Holzscheiben, Seilen. Der «Kri-
senKompass» bietet dazu eine Menge
Anleitungen an.

Sollten die Schulen auf Klassenlager
verzichten?
Auf keinen Fall. Aus eigener Erfahrung
weiss ich: Lagerleben ist extremwichtig.
Lehrer und Schüler können und müssen
sich dabei anders zeigen. Es braucht
aber eine Struktur, die die Schüler und
Schülerinnen nicht austricksen können.

Wie kann die Schule präventiv wirken?
Aufmerksamkeit für das Klima in der
Schule verwenden, zum Beispiel indem
man einen Verhaltenskodex verfasst:
Wir dulden keine Gewalt. Man kann
ein Peacemaker-Programm einführen:
Schüler und Jugendliche erhalten eine
Ausbildung, wie sie einen Teil der Ver-
antwortungübernehmenund sodasWir-
Gefühl in der Klasse stärken können.

Was kann die Kirche tun?
ImaktuellenFallmüsstendieKirchender
betroffenen Gemeinden jetzt Stellung
nehmen. Kirche hat dort eine Chance,
wo sie integrativ und gemeinschaftsbil-
dend wirkt. Kirchliche Jugendgruppen
wirken da beispielhaft. Man muss kein
Bungee-Jumping gemacht haben, um
akzeptiert zu werden. Alle werden gleich
behandelt, es wird vorgelebt, wie man
eine positive Streitkultur führt.

Sollten wir lernen, das Böse zu akzeptieren?
In jedem Menschen kann das Böse zum
Ausdruck kommen. Wir kennen alle Ge-
fühle der Rache, der Wut. Die Frage ist,
wie man mit dem Bösen umgeht. Ein
Blick in die Bibel zeigt, wenn man bereit
ist, sich von Gott leiten zu lassen, kön-
nen Bedingungen geschaffen werden,
die Menschen vom Bösen zu befreien
vermögen. rita gianelli

Jugendgewalt/ In München haben Schweizer Schüler
Passanten schwer verletzt. Der Theologe Christian Randegger
äussert sich als Fachmann für Gewaltprävention dazu.

christian
randegger, 46
der reformierte
Pfarrer aus seuzach
ist seit neunzehn Jah­
ren im Pfarramt tätig.
er hat ausbildungen
in teamcoaching und
notfallseelsorge und
ist Geschäftsleiter von
edyoucare, der Fach­
stelle für Gewalt­
prävention, Krisen­
intervention und
trauberbegleitung.
edyoucare leistet hilfe
im Bereich schulung,
Beratung, Begleitung.

KrisenKompass,
schulverlag, Bern,
2009, Fr. 113.30.

www.edyoucare.net
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porträtreihe «nonstop»

«Einen Rhythmus
zu haben, hilft mir»
zeit/ Bei ihrer Arbeit auf dem
Sekretariat versucht Helena
Fried, die Zeit gut einzuteilen.
«Ich schaue selten auf die Uhr, undwenn
ichdannmalschaue,habe ichdasGefühl,
dass die Zeit sehr langsam vergeht. Um
elf Uhr läuten die Glocken der Kirche ne-
benmeinemBüro, das nehme ich immer
wahr. Ansonsten richte ich mich nach
meiner inneren Uhr. Mir hilft es, einen
Rhythmus im Tagesablauf zu haben. Um
acht Uhr schliesse ich die Bürotüre hier
im Kirchgemeindehaus Windisch auf.
Zuerst schaue ich die E-Mails durch.
Kurze Anfragen beantworte ich gleich.
Dann gliedere ich: Was steht heute an?
Die Arbeiten trage ich in einer Mindmap
zusammen. Das hilft mir, den Überblick
zu behalten. Dann setze ich Prioritäten.
Vor zehnUhrerledige ichalles,wasRuhe
und Konzentration braucht, Protokolle
schreiben und Kirchenbücher nachtra-
gen, zumBeispiel.AbzehnUhr läutetdas
Telefon öfters. Dann sind die Dinge dran,
bei denen ich gut unterbrochen werden
kann. Habe ich eine Arbeit beendet,
kommt ein dickes Häkchen auf meine
Mindmap. Das ist gibt mir jedes Mal ein
gutes Gefühl.

Bei der Arbeit denke ich kaum an andere
Dinge. Ich versuche, an einer Aufgabe
dranzubleiben und dann erst die nächste
in Angriff zu nehmen. Vieles ist in den
sechs Jahren, in denen ich hier arbeite,
zur Routine geworden. Die meisten Ab-
läufe kenne ich, und für kompliziertere
Fälle habe ich Checklisten gemacht. Das
entlastet den Kopf. Am liebsten gestalte
ich Flyer oder neue Formulare. Mache
ich etwas gern, muss ich aufpassen, dass
ich nicht zu viel Zeit damit verliere. In
hektischen Momenten versuche ich, tief
durchzuatmen und Ruhe zu bewahren.
Ich achte dann besonders darauf, die
Zeitguteinzuteilen.Habe ichetwas fertig
oder lässt dieKonzentrationnach,mache
ich eine Pause. Dann öffne ich das Fens-
ter oder ich trinke einen Kaffee.

Ich gehe selten punkt zwölf nach Hause.
Meist räume ich noch den Schreibtisch
auf, lege alle Dokumente ab und ord-
ne das Pendenzenfach. Das ist mein
Ritual, um die Arbeit abzuschliessen.
Zu Hause koche ich dann etwas und
lese in aller Ruhe die Zeitung. Wenn ich
frei habe, denke ich nicht gross an die
Arbeit. Manchmal fällt mir aber beim
Putzen eine Formulierung fürs Protokoll
ein, nach der ich lange gesucht habe.
Dann schreibe ich sie auf und nehme
sie am nächsten Morgen mit ins Büro.»
aufzeichnung: annegret ruoff

mit dieser Porträtserie begleitet «reformiert.» die
Ausstellung «Nonstop» des Stapferhauses Lenzburg.
Gezeigt werden Menschen aus der Aargauer Kirchen­
landschaft und ihr Umgangmit Zeit, Tempo und Pausen.

ausstellung «nonstop»
Über die Geschwindigkeit des Lebens
6.märz bis 29.november auf dem Zeughausareal
in Lenzburg (RingstrasseWest 19). Öffnungszeiten:
Di–So 10.00–17.00, Donnerstag 10.00–20.00 Uhr.
informationen: www.stapferhaus.ch

B
il
d
:
c
h
r
is
t
in

e
B
ä
r
lo

c
h
er

Frau Burgherr, müssen sich Herr und
Frau Moser aus demWasserkanton Aar­
gau Sorgen machen, dass sie genügend
Wasser haben?
ImMoment nein, in der Schweiz gibt
es genug Wasser. Aber die Tatsache,
dass Herr und FrauMoser im Schnitt
175 Liter Wasser pro Person und Tag
verbrauchen und andere Menschen
nur 12 Liter zur Verfügung haben, ist
eine moralische Verpflichtung. Wir
müssenuns dafür einsetzen, dass alle
MenschengenügendWasser bekom-
men. Zudem dürfen wir nicht ver-
gessen: Unsere Gletscher, in denen
einGrossteil der Süsswasserreserven
gespeichert ist, schmelzen.

Die gängigen Tipps fürWasser sparen
sind «duschen statt baden» oder
«Wasser aus beim Zähneputzen». Hilft
das gegenWassermangel in anderen
Regionen derWelt?
Die Spartipps für den individuellen
Trinkwasserverbrauch haben wenig
mit der Wasserknappheit zu tun. Sie
sollen vielmehr verhindern, dass zu
viel Wasser aufbereitet und gereinigt
wird.Nicht nur,weil dazuEnergie be-
nötigt wird, sondernweil dieWasser-
reinigung schwierig ist. Wir haben
zwar inzwischen Gott sei Dank stren-
gere Gesetze betreffend Verschmut-
zung. Es ist aber nicht lange her, seit
der Hallwylersee belüftet werden
musste, weil zu viel Düngemittel in
den See gelangten. Und noch immer
landen Giftstoffe, Medikamente und
Hormone im Wasser.

Was kann man gegen denWassermangel
in anderen Ländern tun?
Als Konsumenten verbrauchen wir
viel unsichtbares Wasser: Durch den
Kauf von Lebensmitteln, Kleidern,
Autos usw. Für die Herstellung von
einemKiloReiswerdenbeispielswei-
se 4000 bis 5000 Liter Wasser benö-
tigt, während in einemKiloKartoffeln
nur 250Liter stecken.Die Produktion
von Fleisch, das im Westen in enor-
menMengen konsumiert wird, erfor-
dert extrem viel Wasser: 16000 Liter
Wasser für ein Kilo Rindfleisch!

Wir könnten also viel Wasser sparen,
indem wir alle Vegetarier würden.
Es müssen nicht alle Vegetarier wer-
den, aber ein sparsamerer Umgang
mit Fleisch täte allen gut: uns, der
lokalen Bevölkerung und der Natur.
Wir müssen uns einfach bewusst sein:
Rund siebzig Prozent des weltweiten
Wassersfliessen indieLandwirtschaft.
Es muss dringend nachhaltiger mit
demWasser umgegangen werden.

Nützen Bio­Produkte demWasser?
Für Bio-Produkte werden zumindest
keine schädlichen Dünger, Fungi-
zide oder Pestizide verwendet. Das
schont das Grundwasser. So auch die
umweltfreundliche Herstellung von
Kleidern. In vielen Ländern, in denen
Textilien hergestellt werden, gelan-
gen Färbemittel und andere Gifte
ohne Hindernisse in die Gewässer.

Nicht alle Haushalte können sich Bio­
Lebensmittel und ethisch unbedenkliche
Textilien leisten.
Es gibt auch andere Methoden, be-
wusster einzukaufen. So ist es viel
besser, Produkte aus der Region zu
kaufen, weil wir hier genug Wasser
haben. In Südspanien etwa, wo der
Grossteil des in unseren Läden er-
hältlichen Gemüses angebaut wird,

ist der Grundwasserspiegel enorm
gesunken. Es macht wenig Sinn, was-
serintensive Landwirtschaft in einer
trockenen Region zu betreiben.

Als Lebensmittel­Konsumentin werde
ich aber kaum über denWasserver­
brauch informiert. Der CO2­Verbrauch ist
viel häufiger ein Thema.
Das Wasser ist in der Tat noch
kaum ein Thema. Zwei Grossver-
teiler schlugen aber jüngst vor, auf
Produkten den CO2-Ausstoss, den
Wasserverbrauch und den Landver-
brauch zu deklarieren. Wer einkauft,
muss aber verstehen können, was
das heisst. Und er muss dazu ani-
miert werden, die Produkteinforma-
tionen überhaupt zu lesen.

Was ist das dringendste Anliegen von
Helvetas in SachenWasser?
Rund ein Siebtel der Weltbevölke-
rung hat keinenZugang zu sauberem
Wasser.Weltweit sterbendiemeisten
Kinder an Durchfallerkrankungen,
weil sie weder Trinkwasser noch sa-
nitäre Einrichtungen haben. Das ist
nicht nur ein menschliches Drama,
sondern auch ein wirtschaftliches.
Zahlreiche Menschen sind unpro-
duktiv, weil sie krank sind. Kinder,
vor allem Mädchen, können nicht in

die Schule, weil sie täglich weiteWe-
ge zu Wasserquellen gehen müssen.
Sauberes Wasser muss ein explizi-
tes Menschenrecht sein, das man
einklagen kann. Unser Ziel ist, dass
jeder Mensch pro Tag 50 Liter zur
Verfügung hat, gratis oder zu einem
erschwinglichen Preis.

Was leistet der Schweizer Staat
diesbezüglich?
Dafür, dass die Schweiz eines der
reichsten Länder der Erde ist, gibt
sie relativ wenig für Entwicklungs-
zusammenarbeit aus. Helvetas hat
die Kampagne zur Erhöhung der
Beiträge auf 0,7 Prozent des Brut-
tonationaleinkommens mitgetragen.
National- und Ständerat haben dann
aber entschieden, die Entwicklungs-
hilfe auf 0,5 Prozent des Bruttona-
tionaleinkommens zu erhöhen. We-
gen der Wirtschaftskrise stellt der
Bundesrat diesen Prozentsatz nun
wieder infrage, obwohl sie natür-
lich die ärmsten Länder am meisten
trifft. Wir dürfen nicht vergessen:
Vor 120 Jahren sah es in der Schweiz
in Sachen Wasser nicht gut aus.
Unsere Gesundheit und unser Wohl-
standhaben vielmit der verbesserten
Wasserqualität und Hygiene zu tun.
interview: anouk holthuizen

Kostbares Nass im Überfluss: Beatrice Burgherr am Klausbrunnen in Lenzburg
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«Wasser muss ein
Menschenrecht sein»
verantwortung/ Beatrice Burgherr vom Hilfswerk Helvetas erklärt,
was jeder Einzelne gegen Wassermangel in armen Ländern tun kann.

12 oder 175
liter pro tag?
der täglichewasserver­
brauch in der schweiz
istmit 175 litern pro
Kopf einer der höchs­
ten derwelt. die nord­
amerikaner allerdings
verbrauchen gar drei
mal so viel. im afrikani­
schenmali liegt derVer­
brauch bei 12 litern pro
Kopf undtag ­ungefähr
so vielwasser fliesst
bei einen einzigen spül­
gang einer schweizer
toilette. laut derwelt­
gesundheitsorganisa­
tionwhobraucht der
mensch täglich 20 liter
wasser zumüberleben.
Für ein leben inwürde
sind 50 liter nötig.

beatrice
burgherr
ist Projektleiterin
der helvetas­wander­
ausstellung «wasser
für alle!».

ausstellung:
Bis zum 1. November
im StadtmuseumAarau,
Schlossplatz 23. Jeweils
mittwochs bis sonntags
14.00 bis 17.00 Uhr.

«konsumenten
verbrauchen
viel unsichtba-
reswasser.»

Sekretärin Helena Fried



Dossier
dreissig Jahre Jura/

Jura – vorwärts
durch die Vergangenheit

Jura – das ist zuerst einmal ein Klischee: der kleine, wilde,
widerborstige Kanton am Nordwestrand der Schweiz, der in
den Sechziger- und Siebzigerjahren seine Unabhängigkeit
erkämpfte. Der Kanton, der sich auch heute noch gerne quer-
stellt. Zum Beispiel in eidgenössischen Abstimmungen, wenn
er etwa Schwulenehen oder Sonntagsverkäufe im Gegensatz
zur Mehrheit in der Restschweiz ablehnt. Typisch katholisch,
sagen dann alle. Doch halt: Mit demGrobsortierer kommtman
dem Jura nicht bei. Er ist widersprüchlich: gleichzeitig fort-
schrittlich und konservativ, zukunftsgläubig und vergangen-
heitsverliebt, naturverbunden und autoverrückt, patriotisch
und europaorientiert, kämpferisch und locker. Man hüte sich,
ihm ein Etikett zu verpassen. Es könnte beim genauen Hinse-
hen schon Makulatur sein. Es ist vielleicht symbolisch, dass
seinerzeit Separatistenführer RolandBéguelin, der erbittertste

Freiheitskämpfer im katholischen Jura, ein Reformierter war.
Und dass in diesem Jahr, dreissig Jahre nach der Kantonsgrün-
dung, die auch ein Losstrampeln von der verhassten Deutsch-
schweiz war, die ersten französisch-deutschsprachigen Gym-
nasialklassen starten.WerbungdafürmachenT-Shirtsmit dem
Aufdruck «Ich studiere Jura» – und zwischen «studiere» und
«Jura» ganz klein das Wörtchen «im».

république et canton. Wie kann man den Kanton Jura ken-
nenlernen, diesen Neuling aus dem Politlabor der Schweiz?
Natürlich, es gibt die offizielle Internetseite des Kantons
(www.jura.ch), die allerlei Statistik und Geschichtliches ver-
mittelt, die auch bewusst macht, dass sich der jüngste Kanton
«République et Canton du Jura» nennt (und nicht etwa einfach
«Kanton» wie die andern 25); und dass dieser Kanton heute
ein unverkrampftesVerhältnis hat zu seinemNamen.Unter der
Rubrik «apropos dumot jura» liestman, dass «Jura» sowohl ein

Kanton als auch eine geografische Region, ein französisches
Departement und… eine Kaffeemaschine sei.

auf spurensuche im politlabor. Aber gehen wir doch an
Ort und Stelle auf Entdeckungsreise. Der Routenplaner im
Internet schlägt für die Anfahrt von Bern die Autobahn A1 via
Solothurn vor. Spontan hätte man den Weg über Biel und die
Taubenlochschlucht gewählt. Biel ist für Berner immer noch
das Tor zum Jura. Biel ist sogar «irgendwie schon ein bisschen
Jura». Der Kanton Jura ist einfach «dahinter». Die Vergan-
genheit funkt bereits ein erstes Mal unerwartet in die jour-
nalistische Recherche, denn plötzlich werden Erinnerungen
wach. Geografieunterricht in den Sechzigerjahren: der lang
gezogene Stempel im Geografieheft, die Umrisse des Kantons
Bern in den alten Grenzen, mit seiner dreiteiligen Landschaft:
gebirgiges Oberland, flaches Mittelland, gefalteter Jura.
Im obersten Teil ist alles französisch und darum schwierig.
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mon Jura/Die Regierungsrätin, der Satiriker, der
reformierte Pfarrer und andere über «ihren Jura»
unser Jura/Für die Restschweiz ist der Neuling
unter den Kantonen eine Wundertüte «à découvrir»

rita Jost text / heini stucki Bilder

typisch Jura?
Was heisst das? Enge
mittelalterliche Brücken
und malerische Gebäude
wie in St­Ursanne (oben
und unten links), die
Gestüte von Saignelégier
(oben rechts) oder mons­
tröse Nationalstrassen­
bauten (die Transjurane
bei Porrentruy, unten
rechts)? Der Kanton Jura
ist nicht so einfach zu
fassen. Er überrascht auf
Schritt und Tritt.

spurensuche/Seit 1979 ist der Jura ein eigenständiger Kanton, der 26.
der Eidgenossenschaft: ein junger Rebell in alten Schuhen. Auf Entdeckungsreise
zwischen Delémont, St­Ursanne, Saignelégier und Porrentruy.







Was macht den Jura für Deutschschweizer attraktiv?
Christian Blaser kann es nicht eindeutig erklären:

«Der Jura ist eine ganz eigeneWelt», sagt er, «eineWelt, in der
Zugewanderte immer ein wenig fremd bleiben». Der Kampf
für den eigenen Kanton habe die Menschen schicksalshaft
zusammengeschweisst. Es gebe verborgene Wunden und
Seilschaften, die ein Fremder kaum je ganz durchschaue:
«Fettnäpfchen lauern darum überall.»

«a vendre» – «à louer». «Zu verkaufen», «zu vermieten» –
Plakate mit diesen Worten sind die neuen Parolen im Jura.
Die Inschriften «Jura libre» dagegen sind fast ganz aus dem
Strassenbild verschwunden. Auch dies ein Zeichen, dass die
jurassische Freiheitsidee auf Sparflamme flackert? Trotzdem
oder gerade deshalb hat die jurassische Regierung kürzlich
ihreAbsicht bekräftigt, dass sie dieVereinigungmit demberni-
schenSüden sucht. ElisabethBaume-Schneider, die überzeug-
te Autonomistin, glaubt daran, dass die Flamme wieder zum
Lodern gebracht werden kann. «Ein vereinigter Jura müsste
ein ganz neues Projekt sein. Ein gemeinsames!» Aber die Zeit
drängt: Die alten Freiheitslieder tönen schal, die Staatsverdros-
senheit hat im Jura schon fast SchweizerDurchschnitt erreicht.
Ein Pruntruter Künstler hatte es vielleicht vorausgeahnt, als er
es vor Jahren so auf den Punkt brachte: «Die schlimmste Strafe
für eine Revolution ist ihr Erfolg.»
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«Bin ich eine heilerin? nein, so be­
zeichne ich mich nicht. ich sage: Je
fais le secret, ich mache das Geheim­
nis. das ist eine alte heiltradition,
die es im Jura von jeher gab und bis
heute von vielen menschen ausge­
übt wird. Konkret läuft es so ab, dass
mich hilfesuchende menschen anru­
fen, etwa zwanzig pro tag. sie haben
ein körperliches leiden, schmerzen
oder stresssymptome. ich brauche
ihren Vornamen und die angabe ihres
aufenthaltsortes. dann sage ich: ‹Be­
wegen sie sich nicht!› und während
sie noch amtelefon sind,mache ich
das ‹secret›. ob ich dabei ein Formel
spreche oder mich eher auf den men­
schen konzentriere, kann ich nicht sa­
gen. Jedenfalls funktioniert es, ich be­

komme viele Briefe von menschen,
die mir schreiben, ihre Beschwerden
seien gelindert worden oder ganz ver­
schwunden. Fürs ‹secret› darf man
kein Geld verlangen, aber wenn je­
mand freiwillig etwas gibt, darf man
es annehmen. oft rufen mich auch
Krankenschwestern und ärzte aus
den spitälern an. sie fragen, ob ich
weiterhelfen kann, beispielsweise
beim Blutstillen. nicht alle im Jura
akzeptieren das ‹secret›, aber sehr
viele.
die Gabe des ‹secret› wird einem wei­
tergegeben. ich undmein mann, der
vor zwanzig Jahren starb, haben sie
vor über dreissig Jahren von einem
Bekannten erhalten.wie das ‹secret›
wirkt, kann ich nicht erklären. ich ver­

suche aber auch gar nicht, es zu ver­
stehen. ich bin nicht speziell religiös.
aber ich habe einen katholischen hin­
tergrund und weiss, dass jemand
über mir ist, der beim ‹secret› die ei­
gentliche heilung ausführt.
meine Beziehung zumJura? ich füh­
le mich wohl hier. dass ich 1978 zur
Kantonsgründung Ja gestimmt habe,
war ein reiner herzensentscheid.Vom
Kopf her hätte ich nein sagenmüs­
sen. denn es kostet viel Geld, einen
neuen Kanton aufzubauen. und ich
befürchtete, dass beim Besetzen der
Verwaltungsposten die Vetterliwirt­
schaft spielen würde. dennoch: unser
Jura ist unser Jura. die Berner haben
uns eine Zeitlang geplagt, aber schon
damals war es unser Jura.» sas

anne sutterlet (74), Faiseuse de secret, Fontenais

«das Jawar ein herzensentscheid»

«nicht aus hass gegen Bern, sondern
aus liebe zum Jura habe ich mich für
die autonomie eingesetzt.alles, was
wir Jurassier forderten, war, durch
und durch schweizer zu werden – wie
die appenzeller oder Freiburger.aber
ich sagte schon früh, dass nach der
unabhängigkeit an die stelle der Ber­
ner schelme eigene schelme treten
würden. und so kam es: nicht die
idealisten des rassemblement
Jurassien sitzen heute an den schalt­
hebeln der macht, sondern die op­
portunisten, die mittelmässigen, die
dummköpfe! unter Berns herrschaft
waren wir ein unterdrücktes Volk mit
einemminderwertigkeitskomplex.
heute leiden die jurassischen nota­

blen an einem überlegenheitskom­
plex. die macht und die ehre haben
sie trunken gemacht. so spielen denn
unsere regierungsräte minister, hal­
ten sich für sarkozy oder de Gaulle
gar. so lächerlich, so grotesk ist das!
die cVP hat im Jura die macht an
sich gerissen: sie betreibt eine richti­
ge Vetternwirtschaft mit der Vergabe
von staatsstellen.mit unsern steuern
finanzieren wir einen aufgeblase­
nen Beamtenapparat,mit vielen un­
nützen Funktionären. die ehrlichsten
und fähigsten unter ihnen demissio­
nieren: sie finden es unter ihrerwür­
de, den lieben langen tag nur däum­
chen zu drehen am Pult. das ist alles
so unglaublich, so skandalös.wir ha­

ben wohl die repressivste Polizei der
schweiz, die unbescholtene Bürger
mit Bussenzetteln jagt, statt sie vor
dieben und strolchen zu schützen.
wir haben einen Polizeichef, der re­
gelmässig in Frankreichwein holt und
ihn jurassischen richtern und Beam­
ten verkauft. und wir haben den chef
des amts für landwirtschaft, der
Grossbauer ist undmit seiner Fami­
lie hof um hof aufkauft. leben wir ei­
gentlich in neapel oder chicago? und
was macht ‹le Quotidien Jurassien›,
unsere tageszeitung? sie schläft
und schweigt. da kann ich nur sagen:
‹Vivent les cons!›. denn so lange die
leben, floriert die jurassische satire­
zeitschrift ‹la tuile› in soulce.» sel

Pierre­andré marchand (66), redaKtor «latuile», soulce

«lebenwir in neapel oder chicago?»

intakte natur,
einer der viel geprie­
senen Trümpfe des
26.Kantons. Bei
näherem Hinsehen
hat die liebliche Hügel­
landschaft aber auch
Wunden. Idylle mit
Steinbruch in der
Nähe von Glovelier.

lustauf eine
portion Jura?

dem jüngsten Kanton
kannman in diesem som­
mer auf unterschiedlichs­
tenwegen näher kommen:

pferderennen: der all­
jährliche grosse marché
concours von saignelégier
in den Freibergen findet
am 8./9.august statt.
www.marcheconcours.ch

klaviermusik: im
rahmen des Piano­
Festivals von st­ursanne
sind vom 4.bis 13.august
elf Konzerte mit russischer
musik zu hören.
www.crescendo­jura.ch

vorzeitliches: die
weltweit meisten dino­
saurierspuren (4000m²)
werden an denwochen­
enden vom 22./23. und
29./30.august ein erstes
mal der Öffentlichkeit
gezeigt.
www.paleojura.ch

wanderungen: die Via­
Jura führt auf historischen
wegen von Basel nach
Biel. Von der römerstrasse
bis zur neuzeit gibt es auf
dem Kulturweg unbekann­
tes zu entdecken.
www.viajura.ch

heilendes: «Guéris­
seurs, rebouteux et
faiseurs de secret en
suisse romande» heisst
der Bestseller der ethno­
login magali Jenny über
heilpraktiker und Ge­
sundbeter.
edition Favre, Fr.34.–. eine
deutsche übersetzung ist
noch nicht erhältlich.

literatur: Zwei Bücher
mit je unterschiedlichen
Blicken auf den Jura und
seine jüngere Geschichte:
«die Blaue mauer» von
Katharina Zimmermann
über den Jurakonflikt
(Zytglogge­Verlag) und
«nebenaussen» von chris­
tian schmid über seine
Jugendjahre im Grenzort
damvant (cosmos­Verlag).

tageskarten: die
«chemins de fer du Jura»
feiern 2009 ihr 125­jähri­
ges Jubiläum.aus diesem
Grund gibts im Juli und
august an verschiedenen
daten tageskarten
für nur Fr.5.–.
www.les­cj.ch

«ich war immer bei den minderhei­
ten: als deutschsprachiger unter
denwelschen, als reformierter un­
ter den Katholiken, undmeine Fami­
lie war erst noch beim Brüderverein.
aber wenn überhaupt, so litt ich, als
ich jung war, unter der enge von da­
mals.mit sechzehnmachte ich eine
lehre als rheinmatrose und war dann
lange auf see.
die Zweisprachigkeit gehört für mich
zur Kultur des Juras. darum stör­
te es mich, dass die separatisten das
deutsch ablehnten. da machte ich
zum Beispiel als Pfarrer der deutsch­
sprachigen Gemeinde einen Besuch
bei einer Frau, die in der Familie ihres
sohnes lebte; sie konnte nur deutsch,
an der haustür hatte es ein schild:

ici on parle français. heute hat sich
das vollkommen geändert: deutsch
ist jetzt hochwillkommen,man sucht
den anschluss an die region Basel.
ich hatte nichts gegen einen neuen
Kanton, aber wenn schon, gemäss
den historischen Verhältnissen, also
mit dem laufental. ich bin Beobach­
ter und nehme nichts teuflisch ernst.
wahrscheinlich hat mich damals vor
allem die Verbissenheit in der ausein­
andersetzung gestört.aber dann bin
ich selbst todernst geworden und ha­
be wüst getan: ich musste wegen Ver­
leumdung vor den richter, weil ich in
einer andacht vor der Jurassischen
Kirchenversammlung zwei Bilder ge­
zeigt hatte: die Bücherverbrennung
der nazis und die Verbrennung einer

Berner Fahne im Jura. später war ich
als Parteiloser imVerfassungsrat.
die arbeit gefiel mir, aber man wurde
auch in kleinen Belangen nicht wirk­
lich ernst genommen. immerhin ging
bei der anpassung der Gesetze ei­
ne kleine dummheit durch: es gab ei­
ne Vorschrift, dass Polizisten eine be­
stimmte Körpergrösse habenmüss­
ten. ich argumentierte, es wäre scha­
de, wenn ein jurassischer Patriot der
republik nicht als Polizist dienen
könnte, nur weil er zu kurz gewachsen
sei. die Bestimmung wurde gestri­
chen. Béguelin, der grosse chef, hatte
dagegen gestimmt, er stand auf und
sagte resigniert: ‹la république aura
de petits gendarmes.› darum gibt es
im Kanton Jura kleine landjäger.» kk

alFred Güdel (78), Pens. PFarrer, VicQues

«die zweisprachigkeit gehört dazu»



Pfarrerin EstherWorbs in ihrem Garten in Teufenthal

esther
worbs, 52
ist Pfarrerin in
teufenthal und mit­
organisatorin
des 15.Frauenkirchen­
fests aargau.

15. Frauenkirchenfest:
21.August, 17 bis 22.00,
Reformiertes Kirch­
gemeindehaus, Oelrain­
strasse 21, Baden.
www.frauenkirchenfest.ch
Anmeldungen bis
14.August: bildung­mobil@
ag.kath.ch.
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Wenn sie durch die Räume ihres Pfarr-
hauses in Teufenthal wirbelt, wirkt ihr
Gang federleicht. Und wenn sie erzählt,
lauscht sie ihren eigenen Worten nach,
als sei sie erstauntüberdasebenGesagte.
Flüchtig wie die Gedanken, das hat die
Pfarrerin im Umgang mit eigenen und
fremden Schicksalsschlägen gelernt, ist
auch das Leben. «Man kann es nicht
greifen, nicht definieren. Man kann es
nur leben.» Esther Worbs versucht, sich
ganz dem jeweiligen Moment hinzuge-
ben, das Leben mit Leib und Seele zu
spüren. Beispielsweise wenn sie jeden
Morgen in aller Herrgottsfrühe am Hall-
wilersee spazieren geht, «um die Sinne
ganz der Gegenwart zu öffnen». Oder
wenn sie als Seelsorgerin versucht, «mit
dem zu arbeiten, was im Moment grad
da ist». So möchte sie «den Menschen
Raumgeben und sie in ihrer Lebenskraft
stärken».

trauer. Von der Gemeinde Teufenthal,
in der sie seit 1986 wohnt und deren
Pfarrerin sie seit zehn Jahren ist, fühlt
sie sich getragen. «Die Menschen hier
waren auch in schweren Zeiten für mich
da.» Als 1988 ihr erstes Kind, Daniela,
nach eineinhalb Jahren starb, fühlte sie
sich, «als hätte mir jemand ein Messer
in die Brust gerammt». Sie hielt es kaum
aus, schluckte den Schmerz runter und
fühlte sich «wie in graue Watte gehüllt,
vollständig abgeschnitten vom Leben».
Dann rebellierte ihr Körper: «Auf einen
Schlag wurde mir bewusst: Ich kann nur
tiefe Freude erleben, wenn ich auch tie-
fen Schmerz zulasse. Das eine ist nicht
ohne das andere zu haben.» Also stellte
sie sich dieser Trauer. «Und irgendwann
war sie einfach vorbei.»

rettung. Auch als sie nach ihrer Schei-
dung mit drei kleinen Kindern alleine
dastand,wusste sie dieGemeinde, die ihr
spontan eine Teilzeit-Pfarrstelle anbot,
hinter sich: «Das war eine unglaubliche
Erleichterung!» In Teufenthal fühlt sie
sich auch jetzt, da die Söhne erwachsen
sind, zu Hause. «Hier hatte ich immer
maximale Hilfe», sagt die quirlige Frau,
die schon sehr früh mit den schmerzvol-
len Seiten des Lebens inBerührung kam.
Den Moment, als sie mit neun Jahren
ihremBruder das Leben rettete, bezeich-

net sie als Schlüsselerlebnis. «Damals
wurde mir mit einem Schlag bewusst,
wie bedroht das Leben andauernd ist. Es
braucht so wenig, und jemand ist tot.»

gott. Als sie siebzehn Jahre alt war,
starb ihre Schwester. «Und wieder kam
die Frage, was ist der Sinn, was macht
das Leben aus, wenn es doch so flüchtig
ist?» Dass sie in all dem Schmerz nicht
verstummte, ist für sie noch heute wie
ein Wunder: «Dabei habe ich nichts Be-
sonderes gemacht, ich habe einfach stets
darauf vertraut, dass alles einen Sinn
hat.» Mit zwanzig liess Esther Worbs al-
les Beengende hinter sich und ging nach
Paris. Ständig hin und her gerissen zwi-
schen der Malerei und dem Theologie-
studium, entschied sie sich schliesslich
für die Universität. «Mich interessierten
die biblischen Geschichten mit ihren
tiefen Erfahrungen von Freud und Leid,
in denen der Mensch von Gott getragen
ist.» Doch das Studium war eine Grat-
wanderung. «Ich kamanmeineGrenzen,
konnte plötzlich nicht mehr über Gott
sprechen. Mir wurde bewusst, dass die-
se tiefe Erfahrung nicht mit Worten zu
beschreiben ist.» Die Krise ging vorbei.
Den Versuch, Gott in Sprache zu fassen,
hat die Pfarrerin nicht aufgegeben. Im
Moment nennt sie ihn «den Pulsschlag
im Herzen des Lebens». – «Ich machte
immer wieder die Erfahrung, dass auch
in schmerzvollsten Zeiten etwas das Le-
ben weiterträgt. Das ist für mich dieser
Puls.»

seifenblase. Diese zuversichtliche Hal-
tung vermittelt sie auch ihrer Kirchge-
meinde. «Ich versuche, das Leben zu
stärken. Jeder trägt es in sich, es ist
nichts,was ich als Pfarrerin bringe.»Und
immer wieder begegnet sie derselben
Frage: Wie geht der Mensch um mit
Schicksalsschlägen? «Es gibt nur zwei
Varianten: Entweder er lässt nichtsmehr
an sich heran und verhärtet sich, oder er
öffnet sich dem Leben und bleibt damit
berührbar und verwundbar.» Durchläs-
sig wie eine Seifenblase, die vorbeiweht
und sich wieder auflöst, so stellt sich
Esther Worbs die Menschen manchmal
vor. «Das Leben lässt sich nicht grei-
fen. Letztlich sind wir einfach.» annegret

ruoff

«Das Leben lässt
sich nicht greifen»
porträt/ Pfarrerin Esther Worbs hat
erfahren, wie flüchtig das Leben ist. Sie
ist trotzdem auf dem Boden geblieben.

Imame mit Bodenhaftung
integration/ Imame an hiesigen Moscheen sollen an schweizerischen
Hochschulen ausgebildet werden – wünschen Schweizer Muslime und
Schweizer Behörden.

Die Muslime bilden in der Schweiz
die zweitgrössteReligionsgemein-
schaft – nach den Christen. Mehr-
heitlich befürworten die Schwei-
zer Muslime, dass ihre Imame und
Religionslehrerinnen und -lehrer
hierzulande ausgebildet werden.
Auch Behörden und Hochschulen
sind dieser Ansicht. Zu diesem Er-
gebnis kommt eineUntersuchung,
die im Rahmen des Nationalen
Forschungsprogramms NFP 58
durchgeführt worden ist (siehe
Kasten).
Bis jetzt wurden in der Schweiz
tätige Imame im Ausland ausge-
bildet. Fürmuslimische Religions-
lehrerinnen und -lehrer gab es
in der Deutschschweiz lediglich
einen privaten Ausbildungskurs.
Die Untersuchung kommt zum

Schluss: Imame sollen die lokale
Sprache beherrschen, den Kon-
taktmit anderen Religionsgemein-
schaften pflegen und Bescheid
wissen über Schweizer Recht und
Politik. Dazu müssten sie an Uni-
versitäten oder Fachhochschulen
ausgebildet werden – ähnlich wie
Pfarrerinnen und Pfarrer. Die Uni-
versität Freiburg geht voran: Ab
September bietet sie eine Wei-
terbildung für Imame und mus-
limische Vereinsfunktionäre an.
Für die Untersuchung haben For-
scher rund 100 Interviews mit
Vertretern islamischer Gemein-
den und Organisationen durch-
geführt. Zudem wurden rund 30
Religionsgemeinschaften, politi-
sche Parteien, Hochschulen und
Rechtsexperten befragt. sel/sas
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Imam: Vorbeter und Integrationsfigur

nfp 58
Die Untersuchung
«Sollen Imame und
islamische Religions­
lehrer in der Schweiz
ausgebildet werden?»
ist eines von 28 Projek­
ten des Nationalen
Forschungsprogramms
«Religionsgemein­
schaften, Staat und
Gesellschaft» (NFP 58),
das bis Ende 2010 ab­
geschlossen wird.
www.nfp58.ch

spiritualität
im alltag

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

die rechnung,
bitte! – oder doch
nicht?
zahlen! Eine gemütliche Beizenrun­
de. Der Abschied naht. Jemand ruft
die Bedienung, und alle am Tisch
greifen zu ihrem Portemonnaie.
«Das übernehme ich», meint der
eine, worauf die andern sogleich
protestieren: «Nein, kommt nicht
infrage, ich bezahle!» Und so strei­
ten sie hin und her, täuschen ab­
wechslungsweise Grosszügigkeit
und Verärgerung vor, bis schliess­
lich einer zahlt, die andern noch
einmal lautstark protestieren und
ihr Portemonnaie dann vermeint­
lich zerknirscht wieder einstecken.

ein ritual. Niemand bezahlt gerne.
Aber nach einer Tischrunde drängt
es alle dazu. Zumindest scheint es
so. Die Wahrheit könnte auch an­
ders aussehen. Etwa so: Jeder und
jede hofft, dass der oder die andere
bezahlt. Aber niemand will als Geiz­
hals dastehen, deshalb wird zu­
nächst einmal kräftig geboten – in
der berechtigten Annahme, von
jemand anderem überboten zu
werden. Also ruft man die Bedie­
nung, freut sich über den einkal­
kulierten Protest der andern und
feilscht etwas, um im letzten Mo­
ment abzuspringen, sich schein­
bar geschlagen zu geben und je­
mand anders zahlen zu lassen.

ein spiel. Das Risiko ist klein. Man
darf nur den richtigen Moment
nicht verpassen und muss nach ge­
schlagener Schlacht den heimlichen
Sieg als Niederlage zelebrieren, das
Gesicht etwas verziehen und brum­
meln: «Das nächste Mal aber zahle
ich.» Beim nächsten Mal ist sowieso
alles anders, und kaum jemand wird
sich noch an dieses Versprechen
erinnern. Das Spiel kann dann
von Neuem losgehen. Und mit et­
was Übung hat man den Kniff raus,
wie man grosszügig Zahlungsbe­
reitschaft vortäuscht und die Rech­
nung dann im letzten Augen­
blick doch anderen überlässt.

ein spiegel. Das Spiel zeigt, wie
es um mich steht. Wie ängstlich
hüte ich mein Portemonnaie? Wie
fest klammere ich mich an Besitz
und Geld? Und wie viel kann ich
weggeben, und zwar freiwillig und
mit guten Gefühlen? Heikle Fragen.
Die Antworten werden für die
meisten nicht sehr schmeichelhaft
sein. Vom Loslassen zu reden,
ist einfacher, als es zu praktizie­
ren – vor allem wenns um das ei­
gene Portemonnaie geht.

praXis. Selbstlosigkeit und Gross­
zügigkeit sind schöne Tugenden,
solange sie nicht konkret werden.
Dann kanns nämlich auch wehtun.
Das macht dieses Ritual am Schluss
einer gemütlichen Beizenrunde zu
einem harten Prüfstein gelebter Spi­
ritualität. Wer nicht besteht und
sich bei einem zwielichtigen Manö­
ver ertappt, soll nicht allzu traurig
sein. Es geht den meisten so. Frei­
giebigkeit braucht Übung. Und die
nächste Gelegenheit, um ganz ohne
Hintergedanken eine ganze Tisch­
runde einzuladen, kommt bestimmt.

geheimnis. Ich verrate jetzt nicht,
wie ich es persönlich mit dem
Bezahlen halte. Es ist ein Spiel, und
da lasse ich mir nicht gerne in die
Karten schauen. Sonst landet die
Rechnung womöglich noch bei mir.
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FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

Gratisinserat

Ihre Spende
befördert Frauen
zu Leaderinnen.

Im Kleinen

Grosses
bewirken

www.heks.ch
PC 80-1115-1

Ihr Aufgabengebiet umfasst:
• Betreuung eines Pfarrkreises
• Gottesdienste und Amtshandlungen
• Seelsorge, Besuche in Heimen und bei Jubilaren
• Erwachsenenbildung
• Religionsunterricht Oberstufe und Konfirmationsunterricht
• Ökumene

Wir erwarten von Ihnen:
• ein abgeschlossenes Theologiestudium, vorzugsweise mit Gemeindeerfahrung
• eine klare, lebensnahe Auslegung der Bibel
• Kontaktfreudigkeit und Offenheit im Umgang mit Menschen aller Altersstufen und Nationalitäten
• Teamfähigkeit, Selbständigkeit und Eigeninitiative
• eine positive Einstellung zur regionalen und ökumenischen Zusammenarbeit

Wir bieten Ihnen:
• eine aktive und zukunftsorientierte Kirchgemeinde in einem zweisprachigen Kanton
• ein motiviertes Team bestehend aus einemweiteren Pfarrer, Katechetinnen und einer sozialdiakonischen

Mitarbeiterin in Ausbildung
• einen engagierten Kirchgemeinderat, ein Sekretariat und freiwillige Helferinnen und Helfer
• Anstellungsbedingungen nach kantonalfreiburgischen Richtlinien
• Weiterbildungsmöglichkeiten

eine Pfarrerin oder einen Pfarrer (70%)

Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung bis zum 31.August 2009 an die
Reformierte KirchgemeindeWünnewil-Flamatt-Überstorf
Präsident Hans-Ulrich Marti
Freiburgstrasse 10, 3175 Flamatt

Auskünfte erteilt unser Kirchgemeindepräsident
Hans-Ulrich Marti, Natel 079 690 40 92.
Weitere Informationen über unsere Kirchgemeinde
finden Sie unter www.refkg.wfue.ch.

In unserer Kirchgemeinde im Sensebezirk, die gut 2200 Mitglieder zählt, sind zwei Pfarrer zu je 70% tätig.
Infolge Pensionierung des einen Stelleninhabers suchen wir per 1. März 2010 oder nach Vereinbarung

    
    

Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Eine
glückliche

Zukunft
liegt allein in
der Erfüllung
der Gesetze

Gottes.

Ch. Bär
Rainweg 28

3626 Hünibach

lebensfragen
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in der rubrik «Lebens­ und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

senden sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

frage.Wirmussten uns von unseremSpaniel trennen.Er
fehlt uns auf Schritt und Tritt. Gibt es in der Bibel Stellen
über die Rolle der Tiere im göttlichen Plan? R.B.

antwort. Lieber Herr B., ich kann gut verstehen,
dass Ihnen Ihr Spaniel fehlt. Haustiere haben eine
sehr individuelleBeziehung zuuns und tragen so ei-
gene Charakterzüge, dass manchen eine Trennung
von ihnen ebenso schwer fällt wie die Trennung von
einem liebenFreund. Sie sind quasi unsereAngehö-
rigen, unsere Kinder. Im Unterschied zu Menschen
sind sie immer treu, sie belügen, betrügen und
verraten uns nie.WelcheQuelle von Zuneigung und
Liebe sind unsere tierischen Freunde!

Sie fragen nach der Stellung der Tiere in der Bibel
– eine interessante Frage, denn sie stellt für einmal
nicht das Leben von Menschen in den Mittelpunkt.
Der zweite Schöpfungsbericht erzählt vom Garten
Eden, woMenschen in paradiesischer Eintrachtmit
Tieren undPflanzen leben.Nochgibt es keinenTod,
und derMensch opfert weder Tiere, noch isst er de-
renFleisch. Erst der Sündenfall, dieVertreibung aus
demParadies, bringt den Todmit sich. Und definitiv
seit der Sintflut ernährt sich derMensch vonFleisch
– seitdem herrscht Feindschaft zwischen ihm und

den Tieren. Ähnliche Vorstellungen gibt es beim
Propheten Jesaja. Er beschreibt das kommende
Friedensreich – das zukünftige Paradies, das Reich
Gottes auf Erden – als geprägt von der Eintracht
zwischen Mensch und Tier. «Der Wolf wird beim
Lamm weilen, und die Raubkatze liegt beim Zick-
lein.» Überwunden ist jede Feindschaft zwischen
Mensch und Tier und auch unter den Tieren. Alles
Lebendige ernährt sich von Pflanzen.

In der Bibel gibt es die Vorstellung der Gemein-
samkeit von allem Lebendigen, insbesondere von
Mensch und Tier. Was dem Menschen zustösst,
begegnet auch seinem Tierbruder in Wald oder
Feld. Dieses Bewusstsein der Gemeinsamkeit be-
zieht zuweilen auch die Pflanzen mit ein als dritte
Gruppe des Lebendigen – denken Sie an die Lilien
auf dem Felde, mit deren Beispiel Jesus uns Gott-
vertrauen lehrt. Und das Predigerbuch beschreibt
es so: «Das Geschick der Menschen gleicht dem
Geschick der Tiere, es trifft sie dasselbe Schicksal.
Jene müssen sterben wie wir, beide haben den-
selben Lebensgeist, und nichts hat der Mensch
dem Tier voraus. (…) Wer weiss denn, ob der Le-
bensgeist des Menschen nach oben steigt und der
Lebensgeist der Tiere hinab in die Erde?» (Prediger

3, 19–21). Ja,werweiss es? Ich natürlich auchnicht.
Aber eines zeigt der Text: Die religiöse Ehrfurcht
vor dem Leben umfasst auch die Tierwelt. Das legt
uns Menschen die Pflicht auf, sie zu ehren und zu
schonen. Auch Gottesvorstellungen und Symbole
zeigen sich zuweilen in Tierform – Löwe, Fisch,
Lamm oder Taube.

LieberHerr B., werdenSie IhrenSpaniel imHimmel
wieder sehen?Vermutlich nicht, denke ich. Aber die
Liebe zu IhremTiermahnt Sie vielleicht daran, dass
auch Tiere Geschöpfe Gottes sind, welche mit uns
den Lebensodem Gottes teilen. Wir versündigen
uns an den Tieren, wenn wir sie nur als Objekt, un-
serer Willkür ausgeliefert, betrachten und sie nicht
als unsere Gefährten und Begleiter würdigen, die
uns zuweilen liebevoller zugetan sind als manche
Menschen.

dietiere – Geschwister
dermenschen
in Gottes Plan?
mensch und tier/Die Bibel stellt den Menschen als Mittelpunkt der Schöp­
fung dar. Und wie ist es mit den Tieren?

gina schibler
theologin und Pfar­
rerin in der Kirch­
gemeinde erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch
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leserbriefeagenda

veranstaltungen
die veranstaltungen der reformierten Kirch­
gemeinden imaargau finden sie vollständig
im internet: www.reformiert.info,aargau/Ver­
anstaltungen.

Junior-konzert. sechzehn adonia­Junior­
chöre sind diesen sommer in der ganzen
schweiz unterwegs. sie inszenieren das lie­
derprogramm sunneklar, gemeinsammit dem
theater Bartimäus von davind hollenstein.
die aufführungen sind das resultat von musi­
calcamps für Kinder zwischen neun und drei­
zehn Jahren. 7.august, 19.30,mehrzweckhalle
lehmatten Fislisbach.

ausstellung. über eine milliarde menschen
haben keinen Zugang zu sauberemtrinkwas­
ser, und daswasser wird knapper. die ausstel­
lung «wasser für alle» von helvetas zeigt in
text, Bild und Film die hintergründe derwas­
serkrise auf. 13.august bis 25.september
(vernissage 22.august), tagungshaus rügel,
seengen, www.ruegel.ch, und 28.august bis
1.november, stadtmuseumaarau, schloss­
platz 23, www.museumaarau.ch.

frauenkirchenfest.am diesjährigen Frauen­
kirchenfest wird das «Verborgene gekos­
tet».alle interessierten Frauen sind eingela­
den.21.august, 17.00 bis 22.00, reformiertes
Kirchgemeindehaus, Baden, www.frauenkir­
chenfest.ch.

tagung. im rahmen der helvetas­ausstel­
lung «wasser ist leben» diskutieren Fachleu­
te an der tagung «wasser: Quelle des lebens
– Quelle von Konflikten» Fragen rund um die
wasserknappheit. offen für oeme­Beauftragte
und andere interessierte.22.august, 8.30 bis
16.00,tagungshaus rügel, seengen.anmel­
dung unter tel.062 838 09 61.

abendmusik. in der reihe der aarauer abend­
musiken führt das Basler orchester cappric­
cio unter der leitung von dominik Kiefer G. F.
händels «wassermusik» und J. haydns sin­
fonie «la Passion» auf.22.august, 20.00,
stadtkirche aarau.

neuer trauer-treff.ab september finden
auch in Zofingen trauertreffs statt. der aar­
gauer hospiz­Verein zur Begleitung schwer­
kranker lädt menschen, die eine Person verlo­
ren haben, die krank sind, sich getrennt habe
oder die in einer anderen Form trauern, ein,
während zwei stunden Zeit für Gedanken,
worte und Gefühle zu haben. 1. und 3. mon-
tag im monat,19 bis 21.00, raum der stille,
spital Zofingen.

salonmusik. Zur traditionellen sommer­se­
renade empfängt das trio Prima carezza mit
witziger und virtuoser salonmusik. Bei schö­
nemwetter spielt das trio den ersten teil des
Konzerts im Freien. der abend eignet sich
auch für Familien.21.august, 19.30,tagungs­
haus rügel seengen, www.ruegel.ch

spiritualität/ In der Mystik geht
es um Tiefenerfahrungen von Wirk-
lichkeit. Was zeichnet diese Tiefener-
fahrungen aus? Gibt es Unterschiede
zwischen der christlichen und buddhis-
tischen Mystik? Diesen und anderen
Fragen geht das Wochenende «Mystik
in Ost undWest» unter der Leitung von
Peter Widmer, Lehrbeauftragter an der
Universität Basel und Zen-Lehrer, und
Pfarrer Martin Keller nach.

12. und 13.September, Tagungshaus Rügel, Seengen.
Anmeldung unter www.ruegel.ch oder 062 767 60 54

radio- und tv-tipps
90 sekunden. religiöser Kurzkommentar der
aargauer landeskirchen.am 3.august mit eli­
sabeth martinek, am 10.mit Peter Zürn, am 17.
mit Jürg von niederhäusern, am 24.mit ro­
bert Zeller und am 31.august mit Jürg von nie­
derhäusern.montags, jeweils 9.10, radio
argovia

schamanengedichte. Galsan tschinag kennt
das karge leben der nomaden ebenso wie die
modernen Gesellschaften deswestens. er ist
als Kind einer nomadenfamilie in der mon­
golei geboren und schamane geworden. in
deutschland ist er zu einem erfolgreichen
autor aufgestiegen. mit seinen Büchern
sucht er den Brückenschlag zwischen al­
ter schamanischer weisheit und modernem
westlichemwissen. 9.august, 8.30, drs 2

koran. Für muslime ist der Koran das «wort
Gottes», das dem Propheten mohammed im
siebten Jahrhundert offenbart wurde. er ent­
hält legenden, ethische empfehlungen so­
wie Vorschriften zum ehe­ und Familienrecht.
welche Bedeutung hat der Koran für musli­
me heute?wie frei sind die muslime in der in­
terpretation? die diskussionssendung «nimm
hin und liest!» geht über drei suren.23.au-
gust, 15 uhr, drs 2

weltkirchenrat. im sommer 1948 wurde der
in Genf ansässige oekumenische rat der Kir­
chen gegründet. Geschaffen in einer Zeit, als
europa in trümmern lag, wurde derweltkir­
chenrat zum wichtigstenwerkzeug der pro­
testantischen, orthodoxen und anglikanischen
Kirchen zur Förderung der christlichen ein­
heit. hansjörg stutz erinnert an die ökumeni­
sche Gründungseuphorie.30.august, 8.30,
drs 2

beten im bundeshaus.mit denworten «im
namen Gottes des allmächtigen» beginnt die
Bundesverfassung der eidgenossenschaft.am
nationalfeiertag schaut «Fenster zum sonn­
tag» hinter die mauern des Bundeshauses.
haben die christlichenwerte einfluss auf die
Politik? ein rundgangmit dem Bundeshaus­
beter Beat christen. 1.august, 17.25, sf 2

erfolgswellen und tauchgänge. die sendung
«erlebe den sommer:wellenreiter» handelt
von Bethany hamilton, der ein hai einen arm
abgebissen hat, und die trotzdem immer wie­
der versucht, die perfektewelle zu finden. und
von mBt­erfinder Karl müller, dem die eine er­
folgswelle nicht reicht. ein auf und ab erlebt
auch ein teenager, die ungewollt schwanger
wird.9.august, 17.25, sf info

friedlicher widerstand. der polnische Papst
Karolwojtyla stimmte die menschen auf ei­
nen abschied vom Kommunismus ein und der
sowjetische Generalsekretär michail Gorbat­
schow liess das zu.an der kirchlichen Basis in
ungarn, Polen,tschechoslowakei und vor al­
lem in der ddr setzen sich christen mit mut

reformiert. 26.Juni2009
Dossier «Weisst Du wie viel Sternlein
stehen ...?»

sternbild orion
diese ausgabe ist ein wirklich in­
teressantes, lesenswerteswerk!
allerdings ist die einleitung auf
der titelseite kaum von einemas­
tronomen geschrieben worden:
er wüsste nämlich ganz genau,
dass das besonders eindrückliche
sternbild «orion» auf der nörd­
lichen halbkugel unseres Plane­
ten nur imwinter bewundert wer­
den kann und sicher nicht in einer
«lauen sommernacht»!
robert anderegg, horgen

reformiert. 26.Juni2009
Diskussion um das Heks im Kirchenbund:
«Kritik blieb aussen vor»

wichtige tradition
der redaktion der Zeitung «refor­
miert.» möchte ich ganz herzlich
danken dafür, dass sie durch ihre
Berichterstattung in sachen heks
zu mehr transparenz beiträgt. der
Kirchenbund erklärte die Forde­
rung der Petitionäre, ein kirchli­
cheswerk habe nicht nur hilfe im
einzelfall, sondern auch einen Bei­
trag zur Veränderung von struk­
turen des unrechts zu leisten, für
«ideologisch». Kritische Fragen
nach der Verflechtung unserer
eigenen lebensweise mit jenen
Kräften, die hunger und extreme
ungleichheit fördern, passen dem
seK und der heks­Geschäftslei­
tung offenbar nicht ins Konzept.
deshalb muss die Geschichte des
hilfswerks in ein schiefes licht
gestellt werden – als ob das heks
früher einzig in parteipolitische
Grabenkämpfe verstrickt gewe­
sen wäre.
ich entsinne mich an anderes:
in den achtzigerjahren erleb­
te ich imthurgau die mitarbei­
tenden des heks als anregend
und herausfordernd.mit ihrer un­
terstützung versuchten wir, den
Zusammenhang zwischenwelt­

hunger und hiesiger landwirt­
schaftspolitik zu beleuchten –
und dies, wie ich meine, keines­
wegs ideologisch borniert.
claude ruey, der stiftungsrats­
präsident des heks, will daswerk
bekanntlich aus dem «öko­sozial­
solidarischen Ghetto» herausfüh­
ren. Zu diesemZweck muss auch
die Geschichte des hilfswerks
entsorgt werden. dagegen weh­
ren sich engagierte und besorgte
Frauen und männer –mit gutem
Grund. denn diese Geschichte
ist nicht erledigt, sondern sollte
vielmehr, angesichts der drama­
tischen lage unsererwelt, aufs
neue erinnert werden.
kurt seifert, winterthur

reformiert. 29.mai2009
Dossier: «Die Kirche am Ende.
Am Ende die Kirche»

religionslosigkeit
solange die Kirchen nicht die
religionslosigkeit aushalten, die
Jesus predigte und bis zum Kreuz
lebte, werden sie ihremauftrag
nicht gerecht und der moder­
ne mensch wird nichts mehr mit
ihnen anfangen können. der auf­
trag ist, die Frohe Botschaft so zu
verkünden, wie sie ursprünglich
gemeint war.aber statt zu refor­
mieren, verschliesst man die au­
gen vor der historizität und fährt
auf aberglauben und mystik ab,
weil die ja so menschlich und ein­
gängig sind. Jost ohler, bülach

leere kirchen
immer wieder ärgere ichmich
über geschlossene reformier­
te Kirchen, die ich für einige mi­
nuten aufsuchenmöchte.wäh­
rend katholische Kirchen prak­
tisch täglich offen sind, öffnen re­
formierte Kirchen ihre Portale nur
gerade am sonntag während des
Gottesdiensts. nun haben aber
nicht alle reformierten Zeit und
lust, den sonntagmorgen zu re­
servieren für den Gottesdienstbe­
such.Zudem haben sich die For­
men des Glaubens verändert.wie­
so öffnet man die Kirchen nicht
täglich und ermöglicht so momen­
te des innehaltens, der ruhe und
damit einen kurzen unterbruch
des hektischenalltags für alle?
christoph lanthemann, zürich

leserbriefe
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Ihre Meinung interessiert uns. Schreiben
Sie an redaktion.aargau@reformiert.info
oder an «reformiert.», Redaktion Aargau,
Storchengasse 15, 5200 Brugg.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften wer­
den nicht veröffentlicht.

Zen­Lehrer PeterWidmer

Mystik-Seminar

für gesellschaftliche Freiheit ein. ohne sie wä­
re der aufbruch in osteuropa kaum zustande
gekommen. er fand friedlich statt. in den Kir­
chen hatten die demonstranten gelernt, sich
mit Kerzen statt mit steinen zu bewaffnen.
16.august, 8.30, drs 2

freikirchlicher gottesdienst. in der Predigt
mit demtitel «hoffnung trotzwiderstand»
zeigt Gemeindeleiter matthias theis den bibli­
schenweg zur erfahrung Gottes hilfe auf. di­
rektübertragung aus dem christlichen Zent­
rum Buchegg, Zürich. 16.august, 9.30, drs 2

der sieg der leidenschaft. trevor sampson
ist in einemarmenviertel in südafrika geboren,
und seine chancen auf ein erfülltes lebenwa­
renmiserabel. doch er kämpfte sich als musi­
ker aus dentownships heraus und befindet sich
auf einemweg in ein hoffnungsvolles leben.
unbeirrt folgt er seiner leidenschaft für diemu­
sik.heute bietet er benachteiligten Kindern die
möglichkeit, es ihm gleichzutun. «Fenster zum
sonntag»,23.august, 17.25, sf info

männertränen. urteile und Vorurteile über
das starke Geschlecht gibt es viele. eine Grup­
pe männer zieht sich in einer viertägigen ex­
pedition zurück und grabt nach ihrer identität
und ihrem Platz im leben. «Fenster zum sonn­
tag»,30.august, 17.25, sf info

tipp
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Buch (1)

tröstend
das grosse hausbuch der Gebe­
te ist eine wertvolle Fundgrube
für den alltagsgebrauch. es ent­
hält texte aus der Bibel, belieb­
te Gebete aus 2000 Jahren chris­
tentum und Gebete grosser spiri­
tueller autoren unserer Zeit wie
anselm Grün,andrea schwarz,
Peter dyckhoff,antje s. naegeli,
anton rotzetter, Pierre stutz, Jörg
Zink und dietrich Bonhoeffer.

herders grosses Buch der Gebete:
Herausgegeben von Gundula Kühneweg.
Herder­Verlag, 2009. Fr.42.90.
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BiBelwoche

anregend
die Bibel macht gwundrig – auch
menschen, diemit religion nicht
viel amhut haben.doch wie ist es
zu verstehen, dieses alte, sperri­
ge Buch? «wort zumsonntag»­
sprecher Bruno Bader führt wäh­
rend fünf tagen in täglich zwei
unterrichtslektionen in die entste­
hungsgeschichte der Bibel ein und
diskutiert mit denteilnehmenden
erfahrungen und Prägungen.

die bibel verstehen (31.August–4.Sep­
tember): Kurs «Bubenträume,Mädchen­
träume» im Parkhotel Bellevue,Adelbo­
den. Info: www.parkhotel­bellevue.ch.

tipps

wanderwoche

bewegend
diewanderwoche will den spu­
ren nachgehen, die Franziskus von
assisi und seine Brüder hinterlas­
sen haben.auf zahlreichenwan­
derungen zeigen und erklärenan­
ton rotzetter und elisabeth Bernet
eindrückliche stätten und führen
durch unvergessliche landschaf­
ten auf den höhen rund umdas
«heiligetal» von rieti, zwischen
assisi und rom.

auf den Spuren des Franz von Assisi.
Wanderwoche im Rietital/Italien
(22.–30.August): Weitere Informationen:
www.aktion­kirche­und­tiere.ch.

Buch (2)

heilsam
die frühe Kirche hat sich sehr bald
nur noch für Jesutod undaufer­
stehung interessiert. die befreien­
de Kraft der unbedingten liebe
Gottes, die Jesu leben undwirken
buchstäblich verkörperte, geriet
dabei in den hintergrund. in erfri­
schenderweise zeigt Klaus­Peter
Jörns auf,wie Jesus durch sein le­
ben undwirken den Glauben aus
religiösen Fesseln befreit hat.

klaus-peter Jörns:Mehr Leben, bitte!
Zwölf Schritte zu einer Freiheit im
Glauben. Gütersloher Verlagshaus, 2009.
Fr.34.90.

Sperriges BuchWanderwoche Jesus: Kraft der LiebeGebete



wer sich nicht scheut, eine
nacht draussen in den Ber­
gen zu verbringen, der hat
anfang september die Ge­
legenheit zu einem beson­
deren erlebnis: Pfarrer mar­
kus Grieder und elisabeth
tröndle, Programmleite­
rin des Forums solidari­
tät und spiritualität ost­
schweiz (sosos), bieten
eine meditative nachtwan­
derung imalpstein an. ne­
ben der eigentlichen ein­
stündigenwanderung von
der schwägalp zur chamm­
halde stehen kurze impulse,
meditationen,alleinsein, ei­
ne abendmahlfeier und ein
gemeinsames Frühstück
auf dem Programm.der an­

lass ist kostenlos; Getränke
und Zwischenverpflegung
werden bereitgestellt.
Veranstaltet wird diewan­
derung vom Forum sosos
und der evangelischen er­
wachsenenbildung des
Kantons st.Gallen.
die stille der Bergwelt öff­
ne die sinne für die erfah­
rung der tiefen Verbunden­
heit allen lebens, schreiben
die Veranstalter. Besonders
intensiv sei dies in der stil­
le einer nacht. «man begeg­
net unbekannten, verbor­
genen seiten in sich selber
und vielleicht auch ängs­
ten. diese wahrzunehmen
kann der schlüssel sein zu
neuen lösungen.»

veranstaltungshinweis

B
il
d
:Z

V
G

natur und stille
eine nacht im alpstein

nachtwanderung: 4.September,
19.30 Uhr, bis 5.September, 8.00 Uhr.
Infos: Tel. 071 790 03 71, elisabeth.troend­
le@sosos.org.Anmeldung (bis 2.Septem­
ber): Tel. 071 227 05 30, akeb@ref­sg.ch

cartoon
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Zum Schutz von Mensch und Tier: SennWalter von Ah singt den Alpsegen

aufwind für
den alpsegen
als reformierter im
reformierten Bünd­
ner safiental ist senn­
hirtwalter von ahmit
seinem Gebetsruf ein
unikum.wird doch der
alpsegen sonst vor al­
lem in katholischen
Berggebieten gesun­
gen.allerdings immer
seltener. damit der
Brauch nicht ausstirbt,
weiht Betrufer Johann
Fritsche interessierte
in die tradition ein.

kurse zum Betruf: www.
zentrum­appenzellermu­
sik.ch (unter «Aktuell»),
Telefon: 071 787 38 75.

Abends, wenn sich das Vieh zur Ruhe
niederlegt und Walter von Ah das Tag-
werk verrichtet hat, steht der Senn vor
die Alphütte und ruft den Alpsegen ins
Tal. Vor ihm eine Prachtskulisse: der
Himmel oft schon rot-golden verfärbt,
das Dörfchen Tenna GR im Tal unten
still daliegend und rundum die erhabene
Bergkette mit dem Thusiser Hausberg
Beverin, der auf der gegenüberliegen-
den Talseite forsch und dunkel in den
geröteten Himmel ragt.

ungemach. «Ohne Gebetsruf hatte ich
früher beim Ins-Bett-Gehen immer ein
ungutes Gefühl», erinnert sich der Senn.
Der Ruf soll vor Ungemach schützen.
Nicht nur Vater, Sohn, heiliger Geist
und Maria werden im Gebetsrezital her-
beigerufen, sondern eine ganze Armada
von Schutzheiligen dazu beordert: der
heilige Antonius als Schutzpatron des
Viehs und der Bauern, St.Wendelin als

der Jugend habe ihm den Glauben ver-
grault. Dazu das Schreckliche, das in der
Welt passiere und dem alle nur tatenlos
zuschauten. «Das macht mir Mühe»,
sagt er in sich gekehrt. Um nach einer
Pause wieder vom Tisch aufzuschauen
und beizufügen: «Meinen Frieden finde
ich vor allem bei den Tieren und in der
Natur.» Selbstmit demAlpsegen hatte er
eine Zeit lang abgeschlossen. Doch die
Jugenderinnerungen holten ihn wieder
ein. Schon als Bub hing er den Älplern,
die er sommers besuchte, andächtig an
den Lippen, wenn sie den Segen sangen.
«Ich lernte den Ruf von den Älteren.»

glück. Und weil es so schön und be-
ruhigend ist, ist er zur alten Tradition
zurückgekehrt. Heute möchte er den
abendlichen Ruf ins Tal nicht mehr
missen. Und alle, die stehen bleiben und
das Glück haben, ihm zu lauschen, wohl
auch nicht. daniela schwegler

Beschützer derHirten undBruder Klaus,
der Schutzpatron der Schweiz.

ohrfeigen.Walter von Ah wuchs streng
katholisch auf und musste bis zu drei
Mal täglich in die Kirche gehen. Ganz
Lausbub, war er um Streiche allerdings
nicht verlegen, erzählt er verschmitzt.
Etwa damals, als er die Messe besuchte,
den Hosensack voller Maikäfer. Just zur
Predigt schwärmten sie aus und flatter-
ten dem Pfarrer um die Ohren. Erbost
zitierte ihn dieser, der öfter auch Ohrfei-
gen verteilte, und brummte dem kleinen
Walter zur Strafe einen zwanzigseitigen
Aufsatz auf. Später verliebte sich der
jungeMann in die reformierte Christiana
Gartmann. 1981 liessen sie sich trauen.
Seiner Christiana wegen trat Walter von
Ah zur reformierten Kirche über.

Aber ein Kirchgänger sei er trotz-
dem nicht wieder geworden, erzählt der
Senn. Der eingeprügelte Katholizismus

Der Segensruf, der
von der Alp erklingt
gebetsruf/Walter von Ah von der Alp Tenna ruft allabendlich
den Alpsegen ins Tal – ein Kirchgänger ist er allerdings nicht.

«religion und
Glaube sind nicht
dasselbe»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Kurt?
Unser Zusammenleben, unsere Grund-
lagen und sogar die Verfassung hier in
der Schweiz sind sehr stark von christ-
lichen Werten geprägt. Auch ich bin in
einem christlichen Umfeld aufgewach-
sen und dementsprechend mit diesen
Werten in Berührung gekommen. «Re-
ligion» ist für mich aber nicht dassel-
be wie «Glaube». Obwohl die beiden
Begriffe oft als Synonyme gebraucht
werden, unterscheide ich sie für mich
klar.

Inwiefern unterscheiden sich denn für Sie
diese Begriffe?
Der Begriff «Religion» ist mir zu unspe-
zifisch und hat mir einen zu institutio-
nellen Anstrich. Ich bin ein gläubiger
Mensch, der eine Beziehung zu Gott
hat. Und ich bin überzeugt davon, dass
der Glaube an Gott für die Menschen
wichtig und bereichernd ist. Den heu-
te weitverbreiteten, uneingeschränk-
ten Glauben an die Wissenschaft finde
ich bedauernswert. DieWissenschaft ist
für unsere Gesellschaft sicher wegwei-
send, über Sinn und Zweck unseres Le-
bens wird sie uns aber schliesslich nie
aufklären können.

Wie leben Sie Ihre Beziehung zu Gott?
Das Bekenntnis zu meinem Glauben
spielt eine sehr wichtige Rolle in mei-
nem Alltag. So beeinflusst mein Glau-
be mein Handeln in vielerlei Hinsicht.
Als Spitzensportler war ich in den letz-
ten Jahren allerdings sehr oft unter-
wegs und stark auf die Erfüllung mei-
ner sportlichen Ziele konzentriert.
Dadurch hat leider auch meine Bezie-
hung zu Gott gelitten.

Schöpfen Sie auch aus dem Spitzensport
Kraft?
Im Spitzensport wechseln Erfolge und
Niederlagen täglich ab. Dabei lehrt ei-
nen der Sport, ein Maximum an Eigen-
verantwortung für sich und seine Leis-
tungen zu übernehmen. Das ist zwar
eine äusserst wertvolle und wichtige
Lektion für das Leben, künftig will
ich aber wieder lernen, in schwierigen
Situationen vermehrtGott umRat zu fra-
gen. Bei ihm finde ich Halt.
interview: annegret ruoff

gretchenfrage

mike kurt, 29,
ist der erfolgreichste Kanu­
slalomfahrer der Schweiz.
Er wohnt in Solothurn.
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Meditieren undWandern


